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Prolog

Sophia starrte ihn an, als wäre er ein Gespenst. Sie stand da 
und starrte, und er konnte sehen, wie ein Schweißtropfen von 
ihrer Stirn über die runde Wange und das Doppelkinn lief, 
um schließlich in ihren weichen Ausschnitt über der bunten 
Kittelschürze zu versickern.

»Kalimera«, murmelte er verlegen, »ich bin zurück.« Seine 
Stimme klang belegt und wurde von Geschirrklappern und 
allgemeinem Stimmengewirr übertönt, in das sich allmählich 
ungehaltene Rufe mischten.

»Mama Sophia! Was ist los?! Wann geht’s weiter? Wir ha-
ben Hunger!« Sogar ein paar ungehaltene Pfi ffe wurden laut. 
Sophia aber hatte den Schöpfl öffel sinken lassen, und ihr er-
schrockener Blick war einem tief bekümmerten Ausdruck 
gewichen, während die Leute in der Schlange hinter ihm lang-
sam ungeduldig wurden und drängelten, so dass sein Unter-
körper an den Tresen gedrückt wurde.

Draußen im Hof prasselte Regen auf die in Reihen aufge-
stellten Tische. Irgendjemand, vielleicht der knorrige alte 
Pope mit dem langen Bart, der ihm immer wie eine Gestalt 
aus den griechischen Sagen vorgekommen war, hatte die Plas-
tikstühle schräg mit der Lehne daran angelehnt, damit das 
Wasser abfl ießen konnte. Wegen des Wolkenbruchs sammel-
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ten sich die Hilfesuchenden heute im Gemeinderaum. Die 
Luft war zum Schneiden dick, und er spürte, wie auch ihm der 
Schweiß ausbrach. Irgendwo hinten bei den Bänken an der 
Wand weinte ein Kind, und zwei alte Trinker, deren gerötete 
Gesichter er wiedererkannte, stritten lautstark an einem Tisch 
bei der Tür. Eine angespannte Stimmung lag in der Luft, wie 
immer, wenn sich zu viele Menschen in einen zu kleinen 
Raum drängten.

Er hatte nicht herkommen wollen. Ausgerechnet hierher. 
Wo doch alle glaubten, ihm sei endlich der Absprung in ein 
besseres Leben geglückt. Seine Anwesenheit hier war die 
 reinste Schmach, der Beweis, dass er es doch nicht geschafft 
hatte. Aber er musste etwas essen, er hatte Hunger, und sein 
Geld war fast aufgebraucht. Stolz konnte er sich nicht leisten, 
hatte er sich gesagt. Als aber nun Sophia wie aus einer Trance 
erwachte, mit einer heißen Hand über den Tresen langte und 
tröstend die seine drückte, überwältigte ihn trotz allem die 
Scham.

Abrupt entwand er sich ihrem Griff, ließ sein Tablett mit 
den zwei Scheiben Weißbrot, die in eine dünne Papierser-
viette gewickelt waren, einfach vor sich stehen und lief hinaus 
ins Nass, lief und lief, bis seine Sachen triefend an ihm hingen, 
und auch noch, als sie allmählich wieder trockneten und 
 einen Gestank von Regen und Abgasen ausdünsteten, wäh-
rend seine Schuhe, die neuen kobaltblauen Sneakers aus 
Deutschland, quietschende Geräusche von sich gaben. Es 
klang für ihn, als würden sie ihn verhöhnen.

Erst in der Ödnis, dort wo die Häuser oben am Berg einer 
Steinwüste aus gelbweißen Felsbrocken wichen, hockte er 
sich auf den aufgeplatzten Asphalt der Straße und vergrub 
den Kopf in die Arme. Schluchzer schüttelten ihn, als er an 
Mama Sophias mitleidsvolles Gesicht dachte. In ihren Augen 
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hatte er seine Hoffnungslosigkeit wie in einem Spiegel er-
kannt.

Ja, er war zurück. Wohin hätte er auch sonst gehen sol-
len? Immerhin war ihm hier alles vertraut, auch wenn er 
wusste, dass er schon viel zu viele Jahre hier verbracht hatte. 
Es waren Jahre der Not gewesen, in denen er von seltenen 
 Gelegenheitsjobs gelebt hatte, von der Hand in den Mund. 
Eine Existenz wie in einem Vakuum, wie durch eine unsicht-
bare Grenze getrennt vom echten Leben, an dem er nicht teil-
haben konnte.

Sieben Jahre war es her, dieses echte Leben, so wie er es bei 
sich bezeichnete. Damals hatte er ein gutes Auskommen ge-
habt. Die Arbeit war hart gewesen, doch er hatte sich nach 
einer Weile daran gewöhnt, obwohl er körperliche Arbeit zu-
vor nicht gekannt hatte. Sogar eine eigene kleine Wohnung 
hatte er gemietet, unter der Hand, und eine Zeitlang hatte er 
geglaubt, er könne hier eine Familie gründen. Rückblickend 
kam es ihm vor, als wäre der hoffnungsfrohe junge Mann aus 
jenem Leben gar nicht er gewesen, sondern ein ganz anderer 
Mensch. Ein Idiot, der nichts wusste. Denn diese Periode vol-
ler Zuversicht und Glück sollte vergehen und schließlich in 
eine Phase münden, in der es immer weiter abwärtsging.

Mit der Zeit verlor er die Hoffung und stumpfte ab. Er 
nahm alles hin. Sogar das Unbehagen, sein Leben mit frem-
den Männern zu teilen und ihre Stimmen, ihre Gerüche ertra-
gen zu müssen, ebenso wie ihre Gewohnheiten und Bräuche, 
ihre Kleidung, die Toilettengegenstände. Fast hautnah kleb-
ten die Fremden in ihrer engen Behausung an ihm, und doch 
waren sie nur eine zufällige Gemeinschaft der Zukunftslosen, 
allesamt vom Schicksal verraten. Einsamkeit, dicht gedrängt 
unter anderen Menschen. Das war das Schlimmste.

Die aber, die zu ihm gehörten und nach denen er sich Jahr 
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für Jahr mehr sehnte, sie waren nicht hier bei ihm: Samuel, 
der große bedächtige Bruder, und Miles, der jüngere, der da-
mals, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, ein unruhiger 
spindeldürrer Kerl mit zu großen Füßen gewesen war und der 
ihm mittlerweile so sehr ähnelte: ebenso hochgewachsen und 
muskulös. Doch das wusste er nur von den Fotos, die die bei-
den ihm sandten. Sie lebten am anderen Ende Europas, viele 
tausend Kilometer entfernt, und es gab derzeit keine Chance, 
dorthin zu gelangen. Und so war er wieder hierhergekom-
men, an den einzigen Ort, der ihm offen stand. Die anderen 
Männer hatten keine großen Fragen gestellt, sie waren einfach 
wieder zusammengerückt, hatten ihm einen Schlafplatz und 
einen Platz für seine Tasche gegeben – und damit das Gefühl 
eines Zuhauses, das er so nötig hatte. Auch wenn sein alter 
Schlafplatz bereits an einen anderen Mann vergeben war und 
er sich nun mit einer zugigeren Stelle bescheiden musste. Sein 
alter Schlafsack war ebenfalls weg, er hatte ihn in Deutschland 
weggeworfen, denn er glaubte, er bräuchte ihn nie mehr. Nun 
zog er nachts alle seine Sachen an, die zwei schönen Hemden, 
auf die er lange gespart hatte, ein Sweatshirt mit wärmender 
Kapuze und über die Jeans eine große Jogginghose aus einer 
Kleiderkammer in München. Und er deckte sich mit einer 
fadenscheinigen alten Decke zu, die einst Mori gehört hatte.

Mori, sein alter Freund. Noch jemand, den er schmerzlich 
vermisste. Wie es ihm wohl ging?

Mit Mori hatte sich alles noch mal verändert, plötzlich 
hatte es Hoffnung gegeben. Mori hatte ihn auserwählt, sein 
Begleiter zu sein. Der Alte besaß Geld, keiner wusste, woher. 
Jahrelang musste er es heimlich an seinem Körper verwahrt 
haben. Doch allein traute Mori sich die Reise nicht mehr zu, 
dazu war er bereits zu schwach. Moris Geld war dann auf ei-
nen Schlag an den Mann mit dem Wagen gegangen. In zwei 
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Tagen und zwei Nächten waren sie im Norden gewesen – 
nach all den Jahren. Er hatte gestaunt, wie schnell alles ging, 
wenn Geld da war.

Sie kamen in ein Auffanglager, eine Turnhalle mit Stock-
betten. Dann wurden sie getrennt, Mori kam in den Norden 
Deutschlands. Von dort sei es nicht mehr weit nach Schwe-
den, hatte er am Telefon gesagt, aber seine Stimme hatte ver-
waschen und schwach geklungen. Schweden war Moris 
 eigentliches Ziel gewesen, er hatte Freunde und Verwandte 
dort. Doch Mori war krank. Er würde Schweden nicht mehr 
erreichen. Bei ihrem letzten Gespräch hatte er ein Kranken-
haus erwähnt, in dem er sich befinde, und berichtet, wie 
freundlich und gepfl egt dort alles sei. Aber es war trotzdem 
klargeworden: Es war ein Ort zum Sterben.

In diesem Moment wünschte er, er wäre an Moris Stelle 
und läge wie dieser in einem weichen, weißen Bett in einem 
ruhigen Raum, vollgepumpt mit Schmerzmitteln, und däm-
mere dem Ende entgegen. Wozu leben, wenn das Leben nur 
aus Trauer und Schmerz bestand? Doch er war nicht alt und 
krank wie Mori, sondern gesund und noch viel zu jung, um 
aufzugeben. Er musste weiterleben.

Er wusste nur nicht, wie.
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Kapitel 1

Zwei Wochen davor

Schon der Anblick seines Kollegen Albrecht Zickler ging 
Hauptkommissar Nick Zakos an diesem Tag auf die Nerven, 
wie er mit hängenden Schultern dastand in seinen aus ge-
beulten Kordhosen und mit einem Strickschal in Weiß-Blau 
um den Hals.

»Wie schaust du denn aus?!«, knurrte er statt einer Begrü-
ßung. »Was ist das überhaupt für ein bescheuerter Schal?«

Zickler nieste dreimal, fummelte dann eine Packung Pa-
piertaschentücher aus seiner Anoraktasche und schnäuzte 
sich ausgiebig. Seine sonst rosigen Wangen wirkten wächsern, 
dafür war die Nase ziemlich rot.

»Sieht man doch«, krächzte er schließlich. »Mein 60er-
Schal.«

Zickler war fanatischer Fan des Zweitligisten TSV Mün-
chen 1860, von dem er annähernd jedes Spiel besuchte.

»Mei oh mei, Ali! Wir sind doch nicht im Stadion!«, ent-
fuhr es Zakos. »Wir sind an einem Tatort. Findest du das nicht 
irgendwie unpassend, hier in Fanmontur aufzuschlagen?«

»Wieso Fanmontur? Des ist doch keine Montur, sondern 
lediglich ein Schal!«, empörte sich Zickler.

»Ich fi nd’s geschmacklos«, erwiderte Zakos.
Der andere zuckte die Achseln. »Seit wann hast du denn 
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damit ein Problem?«, fragte er. »Weiß-Blau, des sind doch 
nicht nur die bayrischen, sondern auch eure griechischen Far-
ben! Da müssten bei dir doch Heimatgefühle aufkommen, als 
Grieche!«

»Halber Grieche. Außerdem: Bloß weil die griechischen 
Nationalfarben Weiß und Blau sind, laufen doch nicht alle 
Münchner Griechen in der 60ger-Kluft rum«, giftete Zakos. 
»Wäre auch bescheuert!«

»Also – ich fänd’s lustig«, meinte Zickler.
»Wenn das dein Sinn für Humor ist …«, kam die Replik.
»He, he, he! Was ist denn mit euch los?! Ihr seid ja schlim-

mer als ein altes Ehepaar!«
Die besänftigende Stimme gehörte einer schmalen Gestalt 

im weißen Overall. Sie hatte die angelehnte Tür des Reihen-
hauses, vor dem sie standen, leise mit ihrem Ellenbogen auf-
gedrückt und lauschte offenbar schon eine Weile. Auf dem 
Kopf trug sie ein Haarnetz, und die Hände steckten in Gum-
mihandschuhen, die Blutspuren aufwiesen. Im gleichen Mo-
ment brachte eine Windböe das weiß-rote Absperrband, mit 
dem der Eingangsbereich bis zum Gehweg gesperrt war, zum 
Rascheln und rüttelte an den Fähnchen der zwei bunten Kin-
derfahrräder, die neben der Eingangstür an der Wand lehn-
ten. Die junge Frau zog fröstelnd die Schultern hoch.

Zakos blieb die Antwort schuldig und nickte der Spuren-
technikerin Laura Westphal nur knapp zu, bevor er sich an ihr 
vorbei durch die Tür schob. Sie sah den zurückbleibenden 
Zickler erstaunt an.

»So kenn ich ihn gar nicht«, sagte sie. »Sonst ist er doch 
immer so ein Sonnyboy …«

»Hi, Laura«, krächzte Zickler. »Die Sonnyboyzeiten sind 
vorbei. Der Nick ist heute mit dem linken Fuß aufgestanden. 
Wie andauernd derzeit«, fügte er erklärend hinzu.
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»Na, dann wird ihm das da drinnen erst recht die Laune 
verhageln«, sagte sie. »Komm rein, aber mach die Tür nicht 
ganz zu. Sonst hält man es im Haus nämlich nicht aus.«

Es gab keinen Flur oder Hausgang in dem Reihenhaus, sie 
standen unmittelbar in einem großen Wohnraum mit inte-
grierter Küche. Transparente Plastikfolie war im Eingangs-
bereich ausgelegt. Sie war mit roten Fußspuren übersät.

»Der Nicki und der Ali, unser Dreamteam!«, empfi ng sie 
eine dröhnende Stimme. Das war ironisch gemeint. Chef-
Forensiker Kornelius Wagner schien heute ebenfalls nicht 
gerade gut gelaunt zu sein.

»Ihr seid, gelinde gesagt, spät dran«, fuhr er fort. »Wart ihr 
noch schnell auf ein Bier, während wir hier schon seit geschla-
genen zwanzig Minuten knietief im Blut waten?«

»Ha, ha, Konny, superwitzig!«, knurrte Zakos. Normaler-
weise konnte er den ruppigen kleinen Mann mit der roten 
Halbglatze und den zusammengekniffenen Augen hinter der 
randlosen Brille gut leiden, trotz dessen schnippischer Art. 
Doch diesmal regte der Kollege ihn einfach nur auf.

»Schon mal was von Stau gehört?«, fragte Zakos grantig, 
während seine rechte Hand unbewusst unter dem Daunen-
anorak zur Hemdenbrusttasche seines weißen Hemdes tas-
tete, als befände sich dort etwas, das ihm Halt geben könnte. 
Etwas ganz Bestimmtes.

Doch da war nichts. Die Hemdentasche war leer.
Jetzt erst nahm Zakos diesen ihm wohlbekannten Geruch 

wahr, wegen dem es Laura Westphal wichtig gewesen war, 
dass Frischluft hereinkam. Den Geruch von Blut – dickem, 
stinkendem, gerinnendem Blut.

Zakos musste einen Würgereiz unterdrücken. Wegen des 
Ärgers über Kornelius hatte er den Raum mit dem offenen 
Wohn- und Küchenbereich zunächst gar nicht richtig wahr-
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genommen. Nun sah er, dass der Erdgeschossbereich in der 
Mitte von einem stattlichen, frei stehenden Küchenblock aus 
Chrom dominiert wurde. Schon von seiner Position am Ein-
gang aus konnte er erkennen, wie das Blut in breiten Schlie-
ren die metallglänzenden Wände herabgelaufen war und sich 
auf dem Eichenboden in regelrechten Pfützen gesammelt 
hatte.

Die Leiche lag mitten auf dem Küchenblock, wie auf einem 
Opferaltar. Sie wurde illuminiert vom grellen Licht, das die 
Forensiker aufgebaut hatten. Die Szenerie hatte etwas Un-
wirkliches. Der reinste Horrorfi lm, dachte Zakos. Doch leider 
war das kein Kinostück, sondern traurige Realität: eine tote 
Frau, offenbar ermordet in ihren eigenen vier Wänden.

Die Lichter hatten aber noch einen Nebeneffekt: Sie heiz-
ten den Bereich mit der Toten auf. Der Geruch des Blutes war 
dadurch noch intensiver wahrnehmbar.

»Wollt ihr Tigerbalm für unter die Nase?«, fragte Laura, die 
Zakos’ angeekelten Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. 
»In meiner Handtasche im Seitenfach habe ich welches, da 
drüben.« Laura wies mit dem Kopf auf eine Ecke rechts von 
ihm, auf der sie und ihre Kollegen ein paar persönliche Gegen-
stände in eine von Schutzfolie umgebene Kiste gelegt hatten.

»Geht schon, danke«, sagte Zakos. Er hasste diese Paste mit 
ätherischen Ölen, weil sie bei ihm den Ekel noch verstärkte, 
denn sie benutzten sie auch an Einsatzorten, bei denen noch 
Abstoßenderes als der Geruch von Blut zu überdecken war. 
Deswegen reagierte sein Magen schon bei der Erwähnung des 
Wortes »Tigerbalm« mit Abwehr.

»Schuhschoner, Kreuzkruzifi x!«, erklang nun noch lauter 
als zuvor die Stimme von Kornelius, der gemeinsam mit zwei 
weiteren Kollegen direkt an dem Küchenblock stand.

»Schuh-scho-ner! Ja, seid’s ihr denn heute den ersten Tag 
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dabei, oder was?!« Mit jeder Silbe schien sich die Glatze des 
Spurensicherungsexperten noch intensiver rot zu färben.

»Als ob’s hier noch groß auf Schuhschoner ankäme«, mur-
melte Zickler, während er sich aus einem Karton, der neben 
dem Eingang deponiert war, bediente und umständlich die 
blauen Tütchen über seine angestoßenen alten Haferlschuhe 
zog, bevor er die Packung an Zakos weitergab.

»Was hat er g’sagt?«, bellte Wagner. »Der soll sich mal zu-
rück   halten, sonst werd ich ungemütlich, aber ganz ungemüt-
lich!«

Die Beschwerde war an Zakos adressiert, nicht an Zickler 
selbst. Zakos konnte sich nicht erinnern, dass Kornelius je-
mals mit Zickler direkt kommuniziert hätte. Während er und 
Kornelius sich grundsätzlich mochten – jedenfalls an norma-
len Tagen –, konnten Kornelius und Zickler sich nicht aus-
stehen. Und das schon so lange, dass sich alle daran gewöhnt 
hatten.

Heute allerdings fühlte sich Zakos davon total genervt, 
und weil Kornelius sich wieder der Leiche auf dem Küchen-
block zugewandt hatte, warf er zumindest Zickler einen är-
gerlichen Blick zu – der jenen allerdings kaltzulassen schien.

»Weil’s doch wahr ist«, maulte Zickler. »Hier sind sowieso 
schon so viele Spuren wie in einer Disko.«

Das allerdings war unbestreitbar: Im Haus musste gerade 
erst eine Party stattgefunden haben. Überall auf den Tischen 
und auch auf dem Boden standen leere Bierfl aschen und Glä-
ser mit eingetrockneten Rotweinresten. Der Boden war zu-
dem regelrecht übersät von Scherben. Auf der Anrichte und 
dem großen hölzernen Küchentisch gab es außerdem noch 
umgekippte Schüsseln mit angetrockneten Essensresten 
dar an, und auch hier: jede Menge zerbrochenes Geschirr.

»Der reinste Saustall«, sagte Zickler und zeigte auf einen 
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zerborstenen Aschenbecher, dessen Inhalt auf dem Boden lag. 
Allerdings fi el ihm dabei ein bereits benutztes Taschentuch 
aus dem Ärmel auf den Holzboden.

»Kreuzkruzifi x!«, schimpfte Kornelius erneut, der sich ge-
nau in diesem Moment zu ihnen umgedreht hatte, und einen 
Augenblick lang sah er aus, als wollte er auf den Erkälteten an 
der Eingangstür losstürmen.

»He, he, he«, machte Laura Westphal erneut. »Was ist 
denn heute mit euch allen los?«

Der Chef-Forensiker blickte sie an wie aus weiter Ferne. 
Dann zuckte er die Achseln und seufzte.

»Nick, ich weiß wirklich oft nicht, wie du den erträgst!«, 
wandte er sich an Zakos. Er meinte natürlich Zickler. »Aber 
mit einem hat dein Kollege schon recht: Hier war ganz schön 
was los. Für uns heißt das: Ich kann den Rest der Belegschaft 
auch noch aus dem Wochenende rufen, sonst kommen wir 
mit den ganzen Spuren hier nicht durch. Feierabend kann 
man sich dieses Wochenende abschminken. Schöne Scheiße!«

Zakos nickte.
»Was meinst du, wie viele Leute waren hier – so um die 

dreißig, vierzig?«, fragte er schließlich.
»Eher fünfzig, schätze ich – so wie’s hier aussieht! Und wir 

müssen jetzt all diese Spuren aufnehmen. Das dauert ewig. 
Dabei war der Mörder vielleicht gar nicht dabei.«

»Wie jetzt?« Zakos stutzte.
»Ja, ja, du verstehst mich schon ganz richtig: Hab auch im 

allerersten Moment gedacht: Partyopfer. Also, letzter Gast 
macht der Frau Avancen, beide sind betrunken, aber sie will 
nicht, wehrt sich – und dann geht’s mit ihm durch. Aber nix 
da!«

»Und wieso nicht?«, fragte Zakos. »Ich meine – was spricht 
dagegen?«
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»Alles«, sagte Kornelius, während er einen Glassplitter 
 fi xierte, den er zuvor mit der Pinzette vom Küchenblock auf-
gehoben hatte. »Sie wurde nämlich vorhin erst ermordet. 
Also, quasi. Die ist ja noch fast warm.«

Er war an die Tote herangetreten und hatte ihren blutigen 
Unterarm angehoben. Nun machte er Zakos ein Zeichen, 
ebenfalls näher zu kommen – was dieser tat, wobei er die Füße 
in den knisternden blauen Plastiküberschuhen vorsichtig 
setzte, um nicht in die Blutlache unterhalb des Küchenblocks 
treten zu müssen.

»Die Leichenstarre hat noch gar nicht eingesetzt«, fuhr 
Kornelius fort. »Todeszeitpunkt: vor höchstens zwei Stun-
den. Wahrscheinlich, als sie beim Aufräumen war, würde ich 
meinen.« Kornelius zeigte auf eine Ecke im Raum, in der eine 
Kehrschaufel mit Besen sowie eine Mülltüte lagen. Sie war 
 allerdings umgefallen und hatte ihren Inhalt von sich ge-
geben – gebrauchte Plastikteller, Salatreste, aufgeweichte Pa-
pierwischtücher lagen davor. Und auch hier gab es jede 
Menge Scherben – ob von der Party oder von dem Kampf, der 
für die Frau auf dem Küchenblock ge endet hatte, war schwer 
zu unterscheiden.

»Außerdem sieht man’s ja auch an ihrer Kleidung. Das ist 
defi nitiv kein Party-Outfi t«, sagte der Forensiker. »Das ist mir 
nur im ersten Moment gar nicht aufgefallen, wegen des gan-
zen Bluts!«

Die Tote trug einen Jogginganzug aus hellgrauer Baum-
wolle. Der Stoff hatte das Blut aufgesogen wie ein dicker Lap-
pen.

»Und sonst?«, wollte Zakos wissen. »Mordwaffe, Anzahl 
der Täter? Kannst schon was sagen?«

»Puh!«, machte Kornelius und nahm erneut mit der Pin-
zette eine Fluse oder einen Krümel auf, der zu fein war, als 
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dass Zakos ihn aus eineinhalb Metern Entfernung erkennen 
konnte.

»Wir haben ja grad erst angefangen. Klar ist bloß: Tatwaffe 
war ein spitzer Gegenstand – ein langes Messer halt, schätz 
ich. Ist aber nichts davon hier zu sehen, soweit ich das über-
blicke. Jedenfalls: Der Täter – ich gehe von einem aus – muss 
ein echter Bär von einem Mann gewesen sein, der hat sie regel-
recht durch die Luft geschleudert, erkennbar an den Hämato-
men überall am Körper – besonders am Rücken, da, schau 
her …« Er zog den Bund der Sweatshirtjacke nach oben und 
wies mit dem Zeigefi nger auf die entsprechenden Stellen, be-
vor er weiter erläuterte: »Da war viel Wut im Spiel. Darauf 
weist auch hin, dass er so oft zugestochen hat. Eindeutiger Fall 
von Übertötung.«

Nun war Zickler wieder zu vernehmen, diesmal mit einem 
hartnäckigen, verschleimt klingenden Husten. Kornelius 
seufzte.

»Kann denn niemand diese Bazillenschleuder in Quaran-
täne sperren? Der steckt uns doch alle an! Also ehrlich …«

Der Hustenanfall wurde nur noch heftiger und dauerte 
eine gefühlte Ewigkeit. Am Ende war Zickler so geschwächt, 
dass er offenbar nicht mal mehr Lust hatte, Kornelius Kontra 
zu geben.

»Ich geh schon mal raus«, krächzte er in Zakos’ Richtung. 
»Kommst du auch?«

Zakos verneinte. Er war noch lange nicht so weit. Er 
musste den Tatort auf sich wirken lassen, sich alles einprägen. 
Fotos waren kein adäquater Ersatz für das Gefühl, das dieser 
Ort auslöste, für den Instinkt. Das wusste er. Oft waren es die 
Details, die wichtig waren. Kleinigkeiten. Welchen Schmuck 
trug die Frau? Was umgab sie, und, wichtiger noch: Was 
fehlte? Manchmal waren die Dinge, die nicht oder nicht mehr 
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da waren, entscheidender für die Aufklärung eines Mordes als 
die am Tatort vorhandenen Gegenstände. Jetzt galt es, ganz 
genau hinzusehen und die Sinne zu schärfen. Das Problem 
war nur: Es gelang ihm irgendwie nicht. Er fühlte sich müde 
und abgespannt, konnte sich einfach nicht konzentrieren.

Vielleicht half es, wenn er den Raum mit der Toten aus 
einem anderen Blickwinkel betrachtete. Er ging zur Fenster-
front am anderen Ende des Zimmers, wobei seine Füße 
schmatzende Geräusche auf dem Boden verursachten. Ir-
gendwo hier drinnen war er wohl in eine der klebrigen Pfüt-
zen getreten, die von den Inhalten der geborstenen Flaschen 
und Gläser stammten – oder vom Blut. So genau wollte er es 
gar nicht wissen.

Am anderen Ende, neben der Glastür, die in den Garten 
führte, stand ein gemütlich wirkendes beiges Samtsofa, das 
mit Chipskrümeln übersät war. Zakos blickte nach draußen 
in den etwas verwilderten kleinen Garten, der von einem rie-
sigen Trampolin dominiert wurde. Der Wind zerrte an der 
dunkelgrünen Plastikplane, die darüber befestigt war, und 
peitschte Nieselregen an die Glasscheibe. Ein Wetter wie im 
Winter, dachte Zakos. Ekelhaft. Nur am Morgen war kurz die 
Sonne rausgekommen, weshalb er mit dem Rad zum Einkau-
fen gefahren war. Doch der Wind, der dann einsetzte, war 
derart eisig gewesen, dass er sich eigentlich seither durchge-
froren fühlte. Plötzlich musste er an die beiden bunten Kin-
derfahrräder mit den Fähnchen, draußen vor dem Eingang, 
denken. Er blickte sich suchend im Wohnraum um. Nichts als 
Chaos. Doch dann sah er etwas Interessantes, halb unter dem 
Sofa. Zakos streckte seinen rechten Fuß aus, der in dem 
blauen Schoner steckte, und schob den Gegenstand hervor. Es 
war ein grün-gelber, mit Stollen besetzter Kinderfußball-
schuh, nur halb so groß wie Zakos’ Fuß.
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Er wandte sich um und bahnte sich rasch den Weg durch 
das Chaos aus Scherben, Müll und Blut. Er musste sich be-
eilen.

Die blonde Frau saß graugesichtig an einem der runden Kaf-
feehaustische und klammerte sich an ihrer Tasse fest. Neben 
ihr saß eine kräftige uniformierte Beamtin mittleren Alters, 
die beruhigend auf sie einredete. Zakos, dicht gefolgt von 
Zickler, stürmte durch das Lokal zu den beiden hin.

»Frau Zimmermann? Sie sind doch Christine Zimmer-
mann, oder?«, sprach er die Blonde an.

Die Frau blickte überrascht auf und sah ihn mit großen 
wasserblauen Augen an.

»Sie ist noch ziemlich geschockt«, ergriff die Beamtin 
mit gedämpfter Stimme das Wort. »Aber das Kriseninter -
ventionsteam ist schon unterwegs.« Zakos beachtete sie 
kaum.

»Frau Zimmermann, das hier ist jetzt extrem wichtig: 
Wo sind die Kinder der Toten?«, fragte er laut. Am Neben-
tisch blickte sich ein Pärchen nach ihnen um. Es war ihm 
egal.

»Frau Zimmermann, die Kinder! Denken Sie nach. Wissen 
Sie was darüber?«

Sie blickte verwundert zu ihm auf.
»Was … ähm … keine Ahnung«, stammelte sie. »Oder 

doch, jetzt fällt’s mir ein: Die sind bei der Oma. Das hatte 
Anne erwähnt.«

Zakos hörte, wie Zickler neben ihm erleichtert ausatmete, 
wobei er ein wenig röchelte. Auch er selbst spürte, wie seine 
Anspannung nachließ.

»Und ihr Mann?«, fragte Zickler. »Bei der Adresse ist auch 
der Ehemann der Toten gemeldet, Markus Hofreiter?
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Sie schüttelte den Kopf.
»Der Markus, nein, der wohnt nicht mehr da. Die haben 

sich getrennt.«
Erst jetzt zog Zakos einen Stuhl heran und setzte sich, ge-

nau gegenüber von Christine Zimmermann. Nun hatte er 
auch die Zeit, sie richtig wahrzunehmen: Sie war hübsch, das 
konnte man trotz des schockierten, etwas leidenden Gesichts-
ausdrucks erkennen – sehr hellhäutig und mit zarten Som-
mersprossen.

»Entschuldigung, wir haben uns noch gar nicht vorge-
stellt«, sagte er. »Das ist mein Kollege Albrecht Zickler, und 
ich heiße Nick Zakos. Wir sind die ermittelnden Kommissare. 
Sie haben sie also gefunden und die Polizei informiert?«

Sie nickte und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ja«, antwortete sie kurz. »Warum kann ich eigentlich 

nicht nach Hause und wenigstens meinen Mantel holen? Ich 
bin ja einfach ohne Mantel zu Anne rübergelaufen, wie im-
mer, und dann …«, sie hielt inne, und Zakos hatte Angst, sie 
würde gleich in Tränen ausbrechen.

»Ist Ihnen kalt?«, fragte er, hauptsächlich, um sie abzulen-
ken. Es war gar nicht frisch in dem kleinen Café, eher etwas 
stickig, und ihr grauer Pulli, dessen Ärmel sie nun über ihre 
Hände zog, besaß die feine Textur von Kaschmir. Zakos hatte 
einen Blick für solche Dinge.

»Draußen gibt es Decken«, sagte er. Vor der Tür standen 
ein paar Stühle, auf denen zusammengefaltete weinrote 
Fleecedecken lagen. »Soll ich Ihnen eine holen?« Aber sie ging 
gar nicht darauf ein.

»Warum kann ich nicht nach Hause?«, wiederholte sie mit 
leiser, etwas nöliger Stimme.

Statt Zakos antwortete die Beamtin. Sie klang schon ein 
wenig ungeduldig: »Ich hab’s Ihnen ja bereits mehrfach 
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 erklärt: Erst mal hat das Spurenteam noch zu tun.« Kornelius 
hatte fast die ganze Straße absperren lassen, auch die Ein-
gänge der Reihenhäuser nebenan. »Aber die können Sie bald 
wieder zu sich ins Haus lassen, und das psychologische Kri-
seninterventionsteam ist auch schon unterwegs.«

»Vielleicht können Sie uns in der Zwischenzeit ein paar 
Fragen beantworten?«, tastete sich Zakos vor.

»Für uns ist es nämlich immens wichtig, dass Sie uns ganz 
genau erzählen, was Ihnen aufgefallen ist. Besonders jetzt, wo 
die Eindrücke noch frisch sind. Jedes kleine Detail, das Ihnen 
vielleicht zu dem Zeitpunkt ganz unwichtig vorgekommen 
ist.«

»Und ich hol uns allen erst mal Kaffee«, schlug Zickler vor, 
doch die Beamtin schüttelte den Kopf und erhob sich.

»Ich geh dann wieder zurück zu den Kollegen, wenn’s 
recht ist«, sagte sie. Zakos nickte ihr zu.

»Also, Frau Zimmermann: Was hat Sie heute zu Frau Hof-
reiter geführt?«, begann er, als die Kollegin das kleine Lokal 
verlassen hatte. »Waren Sie verabredet?«

»Verabredet – nein. Wir mussten uns nicht verabreden. 
Wir waren ja Nachbarinnen«, erwiderte Christine Zimmer-
mann. »Wir haben öfter einfach so vorbeigeschaut. Sie bei 
mir oder ich bei ihr.«

»Und so war das auch heute?«, fragte Zakos nach. »Sie 
wollten einfach nur mal vorbeischauen?«

Sie nickte.
»Ich dachte, ich kuck mal, ob ich beim Aufräumen helfen 

kann. Wegen der Party. Gestern war doch ihre Geburtstags-
party, Annes achtunddreißigster.«

»Schönes Fest?«, wollte Zakos wissen.
»Mhm«, machte sie. »Viele nette Leute. Ich kannte aber 

nur ein paar, deswegen bin ich auch nicht so lange geblieben. 



23

Aber es dauerte wohl ziemlich lange, ich konnte die Musik bis 
zu uns rüber hören. Ehrlich gesagt, hab ich deswegen ziemlich 
schlecht geschlafen …«

Zakos horchte auf: »Sie können also hören, was nebenan 
vorgeht?«

»Nicht wirklich, nein. Normalerweise jedenfalls nicht. Ich 
bin ja nicht genau daneben. Dazwischen gibt’s noch eine Par-
tei, aber die Leute neben Anne sind verreist. Deswegen hat sie 
das Fest ja bei sich zu Hause gemacht, sonst wäre das gar nicht 
möglich gewesen. Bremers, diese Leute neben Anne, be-
schweren sich nämlich ständig über irgendwas. Mein Mann 
und ich hatten auch schon Ärger mit denen.«

»Aha. War Ihr Mann auch mit auf dem Fest gestern?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Der ist auf unserer Hütte, mit den Kindern, übers Wo-

chenende. Wir haben eine Berghütte, an der Benedikten-
wand, die teilen wir uns mit einer anderen Familie. Gleich 
nach Ostern treffen wir uns immer gemeinsam dort und er-
öffnen sozusagen die Saison. Aber ich hatte eine Knieopera-
tion und traue mich noch nicht auf einen Berg, deswegen bin 
ich zu Hause geblieben und abends auf die Party. Heute 
Nachmittag, da dachte ich: Schau mal, ob du was helfen 
kannst drüben …«

Mittlerweile war Zickler mit einem kleinen Metalltablett 
mit dampfenden Cappuccinos an den Tisch herangetreten.

»Wie sind Sie überhaupt reingekommen? Hatten Sie einen 
Schlüssel?«, fragte er, verteilte zwei der dickwandigen Tassen 
an Zakos und sich selbst und stellte dann eine neben Christine 
Zimmermanns benutzte, bereits leere. Sofort legte sie wieder 
die Hände um das Gefäß.

»Anne sperrt nie ab«, sagte sie. »Man kann einfach jeder-
zeit herein. Aber ich hab schon im Gang gemerkt, dass etwas 
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nicht stimmt. Es war nämlich kein Licht an. Das war ko-
misch.«

»Inwiefern?«, horchte Zakos auf.
»Es ist so ein grauer Tag. Da brennt bei ihr immer schon 

früh Licht. Im Erdgeschoss ist es bei uns allen ja auch tagsüber 
ziemlich fi nster, wegen dieser Büsche vor den Eingängen. Au-
ßerdem liegt die Haustür an der Nordseite.«

Mittlerweile schien Christine Zimmermann gefasster. Sie 
rührte Zucker aus einem dunkelroten Papiertütchen in ihren 
Cappuccino und löffelte dann ein wenig von dem Milch-
schaum in ihren Mund.

»Solange Markus noch im Haus wohnte, Annes Mann, da 
blieb das Licht tagsüber aus. Markus wollte immer Energie 
sparen. Ist ja nachvollziehbar, machen wir auch. Aber Anne 
sagte immer: Hell macht fröhlich …«

»Das ist jetzt interessant«, unterbrach Zakos. »Ab wann 
machte sie normalerweise das Licht an?«

Sie zögerte einen Moment.
»Vielleicht so gegen 16 Uhr. Schätze ich mal. Das ist jeden-

falls die Zeit, wo es hier bei uns allen derzeit auf der Eingang-
seite ziemlich schattig wird, weil da die Sonne rüberwandert 
und …«

»Ja, schon klar«, unterbrach er, »und um wie viel Uhr wa-
ren Sie heute bei Frau Hofreiter?«

»Ungefähr halb fünf«, erwiderte sie.
Wahrscheinlich war der Täter da noch nicht lange aus dem 

Haus gewesen. Zakos fragte sich, ob sie sich im Klaren darüber 
war, dass sie ihm beinah begegnet wäre.

»Jedenfalls brannte kein Licht. Und das fanden Sie ko-
misch«, fuhr er fort.

Christine Zimmermann nickte.
»Ich glaubte zunächst, sie wäre gar nicht da. Dann erst hab 
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ich das ganze Chaos gesehen, alles kaputt … Da dachte ich, 
mein Gott, die Party ist ja noch ganz schön ausgeufert. Aber 
dann habe ich sie gesehen …«

»Verstehe!«, nickte Zakos.
»Überall war Blut! Es war …«, sie schüttelte den Kopf, »ich 

werde das nie mehr … nie werde ich das vergessen, ich …«, 
stammelte sie.

Jetzt bloß nicht zulassen, dass sie sich reinsteigert, sonst 
kann man das Gespräch vergessen, dachte Zakos.

»Sie sind nicht nur eine Nachbarin, Sie waren auch be-
freundet?«, fragte er schnell. »Wie haben Sie sich kennenge-
lernt?«

Doch sie war noch nicht so weit. Sie nahm eine der wein-
roten Papierservietten mit dem Aufdruck des Cafés aus ei-
nem Chromkörbchen auf dem Tisch und wischte sich über 
die Augen. Dann putzte sie sich noch die Nase und atmete tief 
durch.

»Ja, wir waren Freundinnen«, sagte sie schließlich mit ei-
ner so leisen Stimme, dass sie vom Dampfablassen der Kaffee-
maschine an der Theke beinahe übertönt wurde.

»Wir sind ungefähr gleichzeitig hier eingezogen, kurz nach 
der Fertigstellung der Häuser. Unsere Kinder waren zusam-
men im Kindergarten, und jetzt sind sie in derselben Schule. 
Da lernt man sich halt kennen. Es gibt ja in unserem Reihen-
hauszug noch zwei Parteien, aber die haben eben keine Kin-
der in dem Alter. Und die sind auch nicht so offen und un-
kompliziert wie Anne. Die ist – ich meine, die war …«

Zakos nickte und fuhr eilig fort: »Warum waren Hofreiters 
eigentlich getrennt?«

Christine Zimmermann legte den Kopf schief und zwir-
belte an einer blonden Haarsträhne.

»Ja, warum?«, sinnierte sie. Das Thema lenkte sie offenbar 
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ab von der Erinnerung an den Anblick ihrer toten Freundin, 
und sie beruhigte sich wieder ein wenig.

»Warum trennen sich so viele Leute? Vielleicht weil ihnen 
der Stress mit den Kindern über den Kopf wächst? Weil man 
sich das alles anders vorgestellt hat? Weil man sich verliert 
inmitten des ganzen Familienchaos?« Ihr Blick umwölkte 
sich, und einen Moment lang rätselte Zakos, wen sie damit 
überhaupt meinte – die Tote und deren Ehe oder vielleicht 
auch ihre eigene?

In dem Moment hörte er, wie Zickler hörbar an seinem 
Kaffee schlürfte.

»Spitzen Kaffee!«, sagte er dann und wirkte dabei so hoch-
zufrieden, wie den ganzen Tag noch nicht.

»So einen guten hab ich schon lange nicht mehr getrun-
ken …«

Als er Zakos’ scharfen Blick sah, besann er sich aber und 
blickte wieder geschäftsmäßiger in die Runde: »Gab’s eigent-
lich schon neue Partner?«, fragte er.

»Ich glaub nicht«, antwortete Christine Zimmermann. 
»Nicht dass ich wüsste. Ich denke, Anne hat sich von Markus 
getrennt, weil sie einfach keine Lust mehr auf seine pedan-
tische Art hatte und so. Sie sagte, sie müsse jetzt ihre innere 
Spiritualität wiederentdecken …«

»Innere Spiritualität«, wiederholte Zickler, »alles klar!«, 
und Zakos wusste genau, wie er seinen Ton zu deuten hatte: 
Für Albrecht war jetzt tatsächlich alles klar. Er hatte die Er-
mordete soeben in der Schublade »Spinnerin« abgelegt, und 
das würde sich auch nicht so leicht ändern.

»Kommen wir zurück auf den heutigen Tag«, fuhr Zakos 
fort. »Ist Ihnen auf dem Weg zu Frau Hofreiter irgendwas 
aufgefallen? Ein Passant vielleicht? Irgendwelche Geräusche 
aus dem Haus?«


